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„Ich gebe ihm gern die ganze Hand, wenn er in ſo 
ſympathiſcher Geſtalt zu mir kommt“, ſagte der Amtmann. 
„Alſo auf bald. Da kommt die Jungfer, höre ich, da haben 
Sie Geſellſchaft.“ 

Der Amtmann ging hinaus und blieb einen Augen⸗ 
blick ſtehen, eh' er die Tür zum Amtszimmer aufmachte. 

„Jugend!“ lachte er leiſe. Dann ſeufzte er leicht — und 
ging hinein, um ſein einfaches, zierliches E. Stener unter 
die Poſt des Tages zu ſetzen. 

Jungfer Hegre kam, noch röter als ſie aus der Hand 
des Schöpfers gekommen war. Wenn Stadtleute kamen, 
gab ſie ſich beſondere Mühe mit dem Mittageſſen. Der 
Amtmann ſelber achtete ſo wenig auf das, was er aß. 
Er wollte am liebſten einfache, altmodiſche Gerichte haben, 
ſo wie Mutter ſie gemacht hatte. 


Jungfer Hegre ſchob ihr behagliches Hinterteil auf die 
Ecke eines Stuhles — Jungfer Hegre ſaß immer auf dem 
Sprung nach der Küche hin — und fing an, Herrn Kandidat 
von den neuen Paſtors zu erzählen, die ſich ſo ſchwer hier 
auf dem Lande eingewöhnen konnten, und von der kleinen 
Petra, die jeden Menſchen kannte und mit allen gut Freund 
war. 

„Man ſollt's nicht glauben, daß ſie mit Paſtors zu⸗ 
ſammenpaßt. Aber es hat wohl feine Gründe, daß fie da 
ins Haus gekommen iſt, wie der Vater ſtarb, und nicht 


hier ins Amtshaus, wo ſie doch von kleinauf bekannt iſt“, 


ſagte die Jungfer mit einem auffordernden Lächeln. 

Aber Wilhelm Weyer fragte gar nicht. 

Und die Jungfer ging zum Schuar und ſeinem Kram 
über und weilte bei dieſem und jenem im Dorf. 

Und Wilhelm Weyer ſaß da und antwortete ja und 
nein und dachte an zwei wutfunkelnde Augen und an „den 
Unterſchied“, daß Per Borting mit ihnen verlobt war. 
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Uff, kam denn noch jemand, eben vor Tiſch. Der Amt⸗ 
mann war der letzte in der Amtsſtube. Er ſchlug das 
Fenſter auf — und hörte von draußen Sauſen von Skis. 

Er beugte ſich aus dem Fenſter. Und ſah weit hinten 
auf dem Weg eine kleine graue Geſtalt. 

„Herrgott, ſteht es denn ſo ernſthaft mit ihnen?“ ſagte 
der Schreibende zu ſich ſelber. 

Er ſteckte den Kopf noch einmal hinaus. Die Graue 
bog nach dem Fluß ein; ſie ging alſo zu Maren. Na ja, 
dann würde wohl alles wieder gut, wenn er ihr nachging. 

Aber Klein⸗Petra — wer hätte denken ſollen, daß ſie ſo 
groß geworden war. Groß? Der Amtmann ſchüttelte 
den Kopf und lachte leiſe. x 

Und ging zum Mittagstiſch. 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Rundfchau 


— nnd 


Bromberg, den 4. Dezember 1930. 


„Ich ſoll grüßen von Fräulein Petra. Sie fand es 
nötig, voranzugehen — auf Skiern“, ſagte er ruhig. „Ste 
wollte Sie nicht beim Kochen ſtören, Jungfer“, fügte er 
hinzu, als er ſah, daß die Gute ein etwas gekränktes Ge⸗ 
ſicht machte. 

Wilhelm Weyer war bei Tiſch nicht ſehr reoͤſeltg. Aber 
der Amtmann um ſo mehr. Dann und wann warf er 
ſeinem Gaſt einen forſchenden Blick zu, aber wenn jemand 
hinſah, zog er raſch ſeine Augen zurück. Und lächelte. 

Zufällig erwähnte er Petra. 

„Sie geht durchs Feuer für einen, wenn man ſie mit 
Liebe oder einem kleinen Scherz anfaßt“, ſagte der Amt⸗ 
mann. „Aber vor Kälte und harten Worten bäumt ſie ſich 
wie ein Jungpferd vor dem Schlitten. Ein ungewöhnlich 
geſundes, natürliches Menſchenkind — aber borſtig und 
herb, wenn ſie ſich etwas in den Kopf geſetzt hat, das ſie 
für richtig hält. Wie jetzt das mit Ola Ols. Es ſollte 
mich gar nicht wundern, wenn der Paſtor nach Petras 
Meinung auf irgendeine Weiſe — nicht ſeine Schuldigkeit 
gegen Marja getan hat. Und daß dies Petras Ant⸗ 
wort iſt.“ 

„So iſt ſie aber nicht!“ proteſtierte die Jungfer. 

„Mißverſtehen Sie mich nicht“, ſagte der Amtmann. 
„Ich meine, ſie findet, es wird ein Unrecht begangen gegen 
jemand, der arm und unglücklich iſt, und glaubt, es ſei ihre 
Pflicht auf Leben und Tod, das wieder gutzumachen — mit 
Zins und Zinſeszins, quer durch Geſetz und Propheten 
hindurch“, lächelte er. 

„Na ja, das dacht' ich mir doch, der Herr Amtmann 
ſollte doch unſre Petra kennen“, ſagte die Jungfer. 

„Sie kennen ſie wohl gut voͤn Ihrer Tante her, Kan⸗ 
didat Weyer?“ fragte der Amtmann direkt, als Wilhelm 
Weyer von ſelber nicht mit kam. 


„Ja. Sie war geradezu aufopfernd gegen meinen 
Onkel. Und meine Tante liebt ſie. Trotzdem es ſonſt nicht 
ihre Gewohnheit iſt, andre zu lieben, — als die, die ſie ſehr 
lange gekannt hat“, verbeſſerte er ſich. 

„Ste iſt vielleicht am anziehendſten für Altere, Klein⸗ 
Petra“, ſagte der Amtmann wie zu ſich ſelber, nachdenklich. 

„Das — glaube ich nicht“, antwortete Wilhelm Weyer 
kurz. Es kam ein warmer Schimmer in ſeine braunen 
Augen. : 

Das ſah der Amtmann. Und kam in fehr gute Laune. 

„Ich glaube, wir werden morgen im Paſtorhauſe einen 
netten Tag haben“, ſagte er aufgeräumt. „Ich freue mich 
wirklich. Und morgen vormittag, gehen wir da in die 
Kirche oder ſehen wir uns im Dorf um, Kandidat Weyer?“ 

„Es wäre vielleicht ganz intereſſant, ſich die Kirche mal 
anzugucken. Das ſchadet ja nichts weiter“, ſagte Wilhelm 
Weyer. Er pflege ſonſt nicht in die Kirche zu gehen, fügte 
er hinzu, um nicht mißverſtanden zu werden. — Der Amt⸗ 
mann war doch hoffentlich ein moderner, aufgeklärter 
Mann. 

„Ich gehe hin“, ſagte der Amtmann mit Nachdruck. 
„Aber ich gebe zu, daß es nicht ſehr häufig iſt. Ich höre ſo 


gern den Choral — trotzdem der Geſang oft ſchrecklich iſt. 


Ich höre gern ein Wort oder zwei. Das übrige gleitet an 
mir vorbei, ſchläfert mich geradezu ein.“ 


⸗Ja, ſolche Landpaſtoren“, warf Karg Peterſen über⸗ 
legen hin. a 

„Paſtor Borting war in Weſtland ein angeſehener 
Prediger. Er iſt ein ausgeprägter Stadtmenſch“, erklärte 
der Amtmann und hob die Tafel auf. 

Der Amtmann ärgerte ſich leicht ein wenig über ſeinen 
Aſſeſſor. Sie hatten fo ganz verſchtedene Wertmeſſer. 

E 


Maren legte die letzte Hand an das Kupfer: und Blech⸗ 
geſchirr in der Küche. Wenn es hübſch im Haufe war, dann 
ſchmückte es das Haus — und es galt, ſoviel wie möglich 
für die Kinder herauszuſchlagen. Sie hatte alle die ge⸗ 
ſtickten Deckchen aufgelegt und alles wie zum Feſt geputzt. 
Maren war ein außerordentlicher Spekulant geworden. 

Es donnerte gegen die Küchentür. 

„Maren, ich bin's bloß.“ 

Maren ließ die gedrehte Puddingform von Kupfer fallen 
und öffnete die Tür. Sie hielt die Tür immer verſchloſſen, 
ſeit ſie allein geblieben war. 

„Du, gib mir was zu eſſen. Ich bin fo viel rum⸗ 
gelaufen und hab' kein Mittagbrot gekriegt.“ 

Ja, natürlich, was zu eſſen hatte Maren. Sie ließ 
ihre Putzerei und ſetzte Petra vor, was ſie ſelber morgen 
mittag hätte haben ſollen: kalten Blutpudding. 

Petra ſetzte ſich an den Küchentiſch und wartete. 

„Ich meine, du haſt wieder gebrüllt, Deern“, ſagte 
Maren. Sie ſah aufmerkſam Petras rote Augen an, als 
fie das Eſſen auftrug. „Trauere man doch nich fo gräßlich.“ 

„Ich hab' nicht getrauert. Ich bin wütend.“ 

„Brüllen vor Wut?“ ſagte Maren ungläubig. „Auf wen 
biſt du denn wütend?“ 

„Auf wen wohl!“ kam es hitzig. 

Da mußte aber jemand furchtbar eklig gegen ihre lüttje 
Deern geweſen ſein, wenn ſie ſo drum heulen konnte. 

„Auf — auf Per am meiſten, glaube ich.“ 

„Siehſt du woll. Das haſt du davon, wenn du ſolche 
Dummheiten machſt“, ſagte Maren. „Die find alle eins. 
Bloß der ſelje Paſtor und unſre Jungs nich.“ 

„Per iſt gut“, verteidigte Petra gerecht. 

„Das hab' ich ſchon mal gehört“, antwortete Maren ge⸗ 
kränkt, „daß die Frau den Mann, der ſie haut, verteidigt 
gegen jemand, der ihr helfen will.“ 

„Haha, komiſche Maren.“ 

Der Gedanke war zu drollig, daß Per ſie haute. 

„Wann kommen ſie denn?“ 

Petra ſprang hoch. 

„Bald.“ 


Sie verſchlaug das Eſſen und rannte durchs Haus, von 
oben bis unten. Aus den Spiegeln ſah ihr ein ver⸗ 
ſchwollenes, rotes Geſicht mit faſt zugewachſenen Augen 
entgegen. Uff, wie man nur ſo heulen konnte. 

Draußen klang munteres Schelleugeklingel. Es hielt, 
man hörte Stimmen, während das Pferd gebunden wurde 
Maren öffnete die Haustür. Sie ſtampften herein. 

Petra ſtand im Wohnzimmer und wartete. Es kam 
ſelten vor, daß fie ſich darum kümmerte, wie ſie ausſah. 
Aber jetzt fand ſie ſich herzlich häßlich. 

„Guten Tag, Maren. Sie kenne ich auch ſchon. Iſt ſie 
nicht hier, Fräulein Felber meine ich?“ 

Wilhelm Weyer grüßte und fragte in einem Atemzug. 
Es lag eine kleine Bangigkeit in der Stimme. 

„Doch, ſie iſt hier“, antwortete Maren. 

Petras Herz fing an zu hämmern, ganz wie wenn fie 
doll gerannt wäre. Sie hielt die Hände hoch. Es ſchlug, 
daß ſie es hören konnte. 

Eigentlich war ſie furchtbar unhöflich geweſen — gegen 
Onkel Amtmann. 

l Da waren fie ſchon in der Tür. Wilhelm Weyer kam 
zuerſt herein. Er aing ſchnell auf Petra zu. 

- „Verzeihung“, ſagte er leiſe und ſtreckte die Hand aus. 
y Sie gab ihm ihre, ohne etwas zu ſagen und ohne ihn 
anzuſehen. 5 

„Und das andre — das war ein Scherz, nicht wahr? — 
Oder? — 

Er vollendete den Satz nicht. Die Stimme hatte einen 
fo wunderlich ernſthaften Klang. So ernſthaft, wie Petra 
ſie nur das eine Mal gehört hatte, als er ſie in die Arme 


nahm und ſie beſchützte. Damals, als fie den Paſtor aus: 


geſcholten hatte, der jo ſtreng und häßlich gegen den tod⸗ 
kranken Amtmann war. 

„Es iſt —, fie hob den Kopf ein wenig, jo daß ſie ſein 
Kinn ſehen konnte. Bloß das und den ragen und den 
Schlips. Sie dachte plötzlich, wie das war, wenn man den 
Kopf daran lehnt. Es kam ihr eine ganz unſinnige Luſt, 
es wieder zu tun, zu fühlen, daß einer ſie verteidigte gegen 
was Feindliches. Dann fiel Per ihr ein. Sie hatte ja 
auch an Pers Schlips ihren Kopf gehabt. Sie dachte an 
die ganze Szene vor dem Ofen. Und mit einem Male war 
alles nicht mehr zum Aushalten. Per wurde ihr eklig, 
während ſie daſtand und Wilhelm Weyers Schlips an⸗ 
guckte. — 

„Petra“, ſagte Wilhelm Weyer und beugte ſeinen Kopf 
über ihr Haar. 

Sie fühlte, daß er ſie berührte. 

Die Knie wurden ihr ſo ſeltſam matt und ſie fing an zu 
zittern. 

„Es iſt wahr“, flüſterte ſie ſchnell und bange. 

„Haſt du die praktiſchen Kleiderbutzen im Entree ge⸗ 
ſehen.“ Krag Peterſens Stimme war in der Tür. „Guten 
Tag, Fräulein Felber. Na, Sie woflten wohl Ihr Leben 
unſerer Fahrkunſt nicht anvertrauen?“ 

„Guten Tag“, ſagte Petra. Sie ſtand mit ſchlaff herab⸗ 
hängenden Armen Ihre Bruſt ging ſchnell. 

Wilhelm Weyer ſtudierte die Ausſicht. 

Krag Peterſen und Maren gingen umher und beguckten. 

„Nettes kleines Haus, dafür, daß es auf dem Dorfs iſt. 
Förmlich villamäßig“, lobte Krag Peterſen. 

Wilhelm Weyer ging hinterher und ſagte nicht viel. 

Immerfort hörte er die bange kleine Stimme, die 
flüſterte: „Es iſt wahr“. Er fühlte wieder die kleine warme 
Geſtalt in ſeinen Armen, wie ſie daſtand und von ihrem 
eigenen Weinen erſchüttert wurde, — damals, als der 
Paſtor oder beſſer ihr eigener Wahrheitsmut ſie erſchreckt 
hatte. Er fühlte wieder das naſſe kleine, brennende Geſicht, 
als er ſie küßte, — einen kleinen ſchiefen Kuß auf die eine 
Seite des Mundes. 

Nie im Leben liebte ſie Per Borting. Nacht ſo zum 
Heiraten. So nicht. 

Und es ſollte nicht geſchehen. Sie ſollte ſich nicht selber 
unglücklich machen. 

Per Borting verlobt mit ihr. Per Borting follte fie — 
nein, Teufel auch. 

Er wandte ſich, um ihr nachzugehen. Aber fie war nicht 
im Zimmer. Auch in keinem der andern Zimmer, durch 
die ſie kamen. 

„Wie hoch iſt der Kaufpreis?“ fragte Krag Peterſen. 
„Eigentlich ſollte doch Fräulein Felber — Wo Hit fie 
denn?“ 


„Unſer Hermann weiß Beſcheid Wir verſtehen nix da⸗ 


von“, ſagte Maren. a 
Und Wilhelm Weyer antwortete, er habe bereits mit 
Felber konferiert, ehe er hierherkam. Er glaubte wohl, daz 


ſeine Tante mit dem Haus als Sommerwohnung zufrieden 


ſein würde, ſo wie ſie überhaupt mit etwas außerhalb ihrer 
geliebten Stadt zufrieden ſein könnte. 

Sie wollte es am liebſten mit der ganzen Einrichtung 
haben, ſo wie es da ſtand. 

Das Fräu ein war aber nicht zu finden, 

„Die iſt über alle Berge — wahrſcheinlich“, erklärte 
Maren. „Die hat keine Geduld, ſo lange ſtill im Hauſe zu 
ſein — für nix und wieder nix. Ich kann ſie ja grüßen von 
die Herrens.“ 

Und die Herrens ſagten adieu und fuhren. 

„Erziehung hat ſie nicht fürn Pfifferling, die junge 
Dame“ erklärte Krag Peterſen. „Na, was ſagen Sie zu 
der Bude — entre nanu?“ 

Krag Peterſen fand es ſelbſtverſtändlich, daß man eine 
Meinung für ſich und eine vor den Leuten hatte. 

Wilhelm Weyer ſagte gar nichts. Weder von der Bude 
noch evon entre nanu. b 

Er ſtarrte ſcharf durch das Halbdunkel. Es ſchueite niht 
mehr. 

e überm Fluß an der Halde war ein kleiner 
Punkt auf Skiern. 
Ob ſie's war? 3 

5 (Fortſetzung folgt.) 
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Die Natur iſt ſtärker. 
Skizze von Paulrichard Henſel. 


Als hätte die Mißſtimmung ſchon lange in ihnen geſchwelt, 
ſtanden ſie ſich trotzig, verbiſſen gegenüber. 

„Daß du das nicht einſiehſt, Joſeph!“ ſagte Anne. „Du 
haſt es mir einmal verſprochen, daß du immer auf mein Glück 
bedacht ſein willſt; und nun ſich mir ein Glück bietet, willſt du 
mir es ſchwer machen.“ 

„Schwer machen! Für mich allein iſt es doch ſchwer. Was 
helfen denn alle guten Vorſätze? Die Natur iſt ſtärker als 
der Wille. Auch die Liebe — das wächſt und wächſt in uns, 
das kann man dann nicht mit ein paar Worten auslöſchen.“ 

Anne ſah gequält zur Seite. „Man muß es können, 
Joſeph. Wenn man älter wird, muß man daran denken, ge⸗ 
borgen zu feine Es wäre doch töricht von mir, wenn ich 
nicht .. alſo nun mach' nicht ſolch ein Geſicht! Gönne mir ein 
frohes Leben. f 

»... das ich nicht bieten konnte. Es war ja auch nur 
ein Spiel. Ich hab's nur nicht gewußt.“ 

„Joſeph!“ rief ſie ihm nach, als er ſich ohne Händedruck 
abwandte und fort ging. Noch einmal rief ſie ihn. Als er 
ſich endlich umwandte, hatte ſie ſchon den Kopf in den Nacken 
geworfen und ging. 

So iſt das Ende, dachte er. Man ſpricht von Liebe und 
vergißt in all ſeinem Glück die Welt um ſich, wirbt und kämpft 
und begnügt ſich — dann kommt ein Reicher, der nicht Herz 
und Seligkeit zu ſuchen braucht, weil er dafür Freude und 
Sorgloſigkeit bietet — das neue Leben lockt — was kümmert 
die Frau die Bitterkeit, die ſie zurück läßt! Er hatte es 
geſpürt, geahnt, welche Veränderung in Anne vorging, ſeitdem 
Dieter Wurmbach, der Sohn des Gutsbeſitzers, in den Ort 
überſiedelt war, er wollte es zunächſt trotzdem nicht glauben. 
Zu leichtfertig, zu unähnlich ſeiner Anne ſchien es ihm. Jetzt 
wußte er, daß er ſie nicht mehr halten konnte. — 

Die Arbeit mußte ihn ablenken. Der Weg zwiſchen dem 
Kupferwerk, auf dem er tagsüber war, und ſeinem kleinen 
Haus brachte ihn nicht in Gefahr, Anne zu begegnen. Er 
wollte nichts ſehen und hören. Dann kam ein Tag, der alle 
Gedanken an das eigene Ich auslöſchte. Wie ein Lauffeuer 
ſprach es ſich in dem Werk herum, daß der Fluß Hochwaſſer 
führte. Aber niemand erfuhr etwas Genaues, nur das Herz 
klopfte, als es hieß, daß die Schicht frühzeitig abgebrochen werde. 
Auf der kurzen Bahnſtrecke, die Joſeph bis zu ſeinem Dorfe 
brauchte, ſahen viele bange Augen durch die Abteilfenſter. 
Und jetzt, an der Kurve auf dem Höhenzug, der den Ort ein⸗ 
rahmte, enthüllte ſich die ganze Kataſtrophe, die ſich in wenigen 
Stunden abgeſpielt hatte. Aus dem Fluß war ein See geworden, 
ein leißendes, ſchmutziges Gewäſſer, das Bäume, Zäune, Tiere 
und Geräte durcheinanderwirbelte. Die weit aus einander⸗ 
liegenden Häuſer des unteren Dorfes ſtanden tief im Waſſer. — 
Wielange noch? Und die Nacht brach herein. — 

Als der Zug hielt, gab es kein überlegen mehr. Im 
Laufſchritt war Joſeph zu Hauſe, zog die Windjacke an. „Sorge 
für heißen Tee, Mutter!“ Zu mehr Worten ließ er ſich nicht 
Zeit; ex lief durch die Straßen voll aufgeregter Menſchen, ſchon 
ſah er das Waſſer in den Gärten zur Seite ſteigen, jetzt mußte 
er links abbiegen, aber Steige und Wege waren ſchon aus⸗ 
gewiſcht, und — weit draußen ſtand das Haus, in dem Anne 
wohnte 

Es gelang ihm, ſich eines Kahns zu bemächtigen, der ein 
paar Gerettete brachte. Allein ruderte er in dem Chaos weiter. 
Dann ſah er das Licht, das er ſuchte, dicht über dem Waſſer⸗ 
. Noch ein paar harte Ruderſchläge — „Hallo, hallo — 

nne!“ 


Dann drang er an die Tür. Weit voneinander entfernt, 


in Todesangſt in die Ecken gedrückt, hockten zwei Menſchen — 
Anne und Dieter Wurmbach. Niemand ſchrie auf, niemand 
rührte ſich. 5 

Wurmbach raffte ſich zuerſt auf. 


„Endlich — endlich!“ 


ſtöhnte er. „Rettung! Mann, ſagen Sie, wie ſieht es auf dem 
Hofe aus?“ 
„Wie hier!“ entgegnete Joſeph kurz. „Sch nell — aus 


dem Haus!“ 


Dann zwang er das Boot durch die immer gefährlicher 
werdende Strömung zurück. Es war eine ſeltſame Fahrt durch 
die Nacht. Nur nicht denken! Und warum ſchlägt denn das 
Herz ſo? Man kann nicht einmal die Augen ſchließen — was 
ſpricht denn der Fremde immerfort erregt und verwirrt? Joſeph 


biß die Zähne zuſammen. Wir kommen ſchon auf feſten Boden 
Da ſind ſchon Menſchen. — 

Kaum war Wurmbach aus dem Boot, fragte er, ſchrie er: 
„Das Gut? Ach, was da unten liegt ...“ Verzweifelte 
Gebärden ſagten genug. Da war nicht mehr viel zu helfen. — 

Joſeph kümmerte ſich um niemand. Schweigend führte er 
Anne in fein Haus. Da ſaßen ſchon andere, die Haus und Bett 
verloren hatten. Ehe das Mädchen ein Wort ſagen konnte — 
und es brannte auf den Lippen —, war er ſchon wieder aus 
der Tür. e 

Am Morgen kam er todmüde zurück. Bange Fragen empfin⸗ 
gen ihn. „Wie ſieht es draußen aus “ Er wärmte ſich am Tee. 
„Niemand hat geglaubt, daß es einmal ſo ſchlimm werden könne. 
Die Natur iſt ſtark. Was zu retten möglich war, wurde 
gerettet.“ Und leiſer: „Man kann es ſchon bezwingen, das 
habe ich gelernt.“ 

Das Mädchen, deſſen bleiches Geſicht ihm gegenüber war, 
ſah er nicht an. — 

Die nächſten Tage brachten nach der erſten Erſchütterung 
die Überlegung, was werden ſolle. Viele hatten alles verloren, 
was ſie beſaßen. Sie fanden alle einſtweilen Obdach in den 
unverſehrten Häuſeren des hochgelenen Ortteils. Auch Anne 
blieb. „Sie hilft mir“, ſagte die Mutter. Laß fie nur ..“ 
Von dem Gut erfuhr man erſt jetzt, daß es völlig verſchuldet 
war. Die junge Kraft des Sohnes hatte es retten ſollen. Die 
Verſicherungen waren ſeit langem verfallen. 

Manchmal, wenn Joſeph mit der Mutter und Anne am 
Tiſch ſaß, tat ihm das Mädchen leid. Sie hatte ſich auf ein 
ſorgloſes Leben gefreut — dachte ſie noch daran? Sie fragte 
nicht nach Dieter, er nicht nach ihr. Es war alles ſo wunder⸗ 
lich und doch verſtändlich, ein Spiel, das man abgebrochen hatte, 
weil es den Reiz verlor. a 

Und eines Abends, als ſie wieder davon ſprachen, was 
geſchehen müſſe, ging die Mutter hinaus. Da wurde es ſtill. 
Anne ſtand nur auf und legte die Hand auf Joſephs Schulter. 
„Es iſt ſo ſchwer, Worte darüber zu machen — du haſt mir 
das Leben gerettet ...“ 

„Laß doch!“ wehrte er ab. Aber ihre Hand hielt er feſt. 

„Ich will ja auch nicht davon ſprechen. Ich möchte dir 
viel mehr ſagen — was dich auch freuen würde, Joſeph. Mach' 
es mir doch leicht ..“ 

Da ging eine ſeltſame Verwandlung in dem Manne vor. 
Das Erſchütternde jenes furchtbaren Abends, der auch ihm 
unmißverſtändlich ein Verlieren gebracht hatte, trat langſam 
zurück. Er ſah den ſtillen Raum um ſich. Zum erſten Mal 
wurde ihm bewußt, daß unter dieſem Dach das Mädchen wohnte, 


das er geliebt hatte und das jetzt verirrt und ratlos ihn feſt⸗ 


hielt. Und er wußte, daß er ſich in dieſen Tagen nur ſelbſt 
betrogen a 

„Anne“, ſagte er, „ich weiß, was du mir erzählen willſt. 
Ich will dir auch etwas ſagen: Die Menſchen ſind doch zu 
ſchwach gegen die Natur. Ich konnte es nicht auslöſchen, was 
in mir das Stärkſte war. Der Kraft des Waſſers ſind wir 
mit Mühe Herr geworden — aber lieb habe ich dich noch 
immer ...“ b 

Die Mutter blieb ſtill in der Tür ſtehen, als ſie ſah, wie 
der Mann Hände und Gefiht des Mädchens zu ſich herabzog. 


Die Goldmünze. 


Skizze von Carry Brachvogel. 


Es mußte geſchehen, heute noch. Jeder Aufſchub ver⸗ 
längerte nur die Qual, die er ſeit langem verſchloſſen in ſich 
trug. Dieſe ſtändige Angſt, dies ſchmachvolle Erſchrecken, 
wenn ähnliche Begebniſſe enthüllt oder in ſeiner Gegenwart 
erörtert wurden! Das Gefühl der Beſchämung dem Manne 
gegenüber, der ihm vertraut und deſſen Vertrauen er miß⸗ 
braucht hatte. Und — das Schlimmſte von allem — der 
Richterſpruch in der eigenen Bruft . 

Er war noch nicht alt und gehörte dennoch zu jenem 
Schlage früherer Gelehrter, an denen Deutſchland ſtets reich 
geweſen: ein Mann tiefen Wiſſens, ſtill, beſcheiden, von ein⸗ 
fachen Gewohnheiten Doch zwei Leidenſchaften hatten dies 
Leben durchflamwt und erhoben: die Liebe für feine Frau 
und ſeine Münzenſammlung. Dieſe Münzenſammlung 
konnte ſich mit den Münzkabinetten großer europäiſcher 
Staaten meſſen, ja, ſie übertraf die meiſten von ihnen um 
ein koſtbares Stück — um die Goldmünze des großen Agyp⸗ 


\ 


terkönigs aus der achtzehnten Dynaſtie. Um dieſe numis⸗ 
motiſche Koſtbarkeit zu rringen, hatte er einen Kaufpreis 
gezahlt, der für ſeine Verhältniſſe ungeheuer erſchienen war 
und ſein Leben mit mancher Entbehrung belaſtete. Doch was 
bedeuteten die kleinen Opfer des Alltags neben dem Glück, 
Beſitzer des goldenen Kleinods zu ſein? Sorgſam in Watte 
gepackt ruhte es in einem mit wetßem Atlas ausgeſchlage⸗ 
nen Ebenholzkäſtchen. Es zu beſtaunen und die Geſchichte 
ſeines Erwerbs zu hören, kamen immer wieder Freunde 
aus aller Herren Länder in das Haus des ſtillen Gelehrten. 
Voll Stolz zeigte er ſein Kleinod, erzählte lächelnd, wie ein 
beſonders huldvoller Zufall es ihm in die Hand geſpielt 
hatte, und den Sammlern ſprach er auch von der meiſterhaf⸗ 
ten Fälſchung, die vor etlichen Jahren dem Münzkabinett 
zum Kauf angeboten worden war. Beinahe wäre dem Fäl⸗ 
ſcher ſein Schelmenſtück gelungen. Doch im letzten Augen⸗ 


blick hatte der Direktor des Münzkabinetts noch ihn als 


Sachverſtändigen zu den übrigen beigezogen. Sein Sach⸗ 
verſtändnis beruhte auf einer Art hellſeheriſcher Begabung, 
die erkannte, was andere auch mit der Lupe nicht ſahen. 

Der Fälſcher entfloh unter Zurücklaſſung der Dublette, 
der Direktor händigte ſie lächelnd dem Gelehrten ein: „Nun 
mögen Ste es halten wie die großen Damen Englands, dle 
ihren koſtbaren Schmuck in Simili nachbilden laſſen, wäh⸗ 
rend das echte Kleinod im Bankſafe liegt!“ 

Dann aber ſtarb die Frau des Gelehrten, und nach 
ihrem Tode wurde alles anders. Er verſchloß fremden Be⸗ 
ſuchern ſein Haus, ſchlug die Augen nieder, wenn ſie zufäl⸗ 
lig auf das Ebenholzkäſtchen fielen. Nie mehr öffnete er es. 
Er hätte nicht ertragen, es leer zu ſehen. Denn leer war es, 
mußte es ſein ſeit dem Tage, an dem die Arzte erklärten, nur 
ein langer Aufenthalt in dem koſtſpieligen Sanatorium 
könne vielleicht das Leben der geliebten Frau retten. 
Da hatte es kein Zögern gegeben. Aus dem Beſitz des Ge⸗ 

lehrten wanderte die Goldmünze in das ſtaatliche Münz⸗ 
kabinett, das ſich ſchon oft, aber vergeblich um ſie beworben. 
Die geliebte Frau konnte nun das Kurhaus aufſuchen. 

K Als es dann zur Ablieferung der koſtbaren Münze kam, 
als er ſie zum letzten Male in der Hand hielt, ſchoß ihm 
wie fliegender Wahnſinn durch den Kopf: „Die Dublette! 

Wenn du die Dublette — — —“ 

f Selbſtverſtändlich war es nur eine Sekunde, der Bruch⸗ 
teil einer Sekunde. Er ſchob den Verſucher weit weg, doch 
der kam wieder und immer wieder. Verzweifelt wehrte ſich 
der Mann gegen den Anſturm des Böſen, doch ſchon griff 
die Hand bald nach der echten, bald nach der gefälſchten 
Münze, griff nur wie zum Spiel, wog nur wie zum Spiel, 
tauſchte nur wie zum Spiel, das jeden Augenblick beendet 
werden konnte. Dann ein jäher Entſchluß: Im Münzkabi⸗ 
nett lag die Dublette. 

Am Morgen nach jenem Tage kam er ſich wie ein Irr⸗ 
ſinniger vor. Er wollte zum Direktor des Münzkabinetts 
hinlaufen, geſtehen, wieder gut machen. Doch er wußte, daß 
es da kein Wiedergutmachen gab. Betrug blieb Betrug, 
auch wenn keine Strafanzeige erſtattet wurde. Er war ſchul⸗ 
dig, entehrt, ſein guter Name befleckt für alle Zeit. Und 
ſchon präſentierte das Schickſal höhniſch die Quittung für 
die falſch geſtellte Rechnung: Die geliebte Frau ſtarb. 

Nun war es genug der Qual. Nun ſollte endlich das 
Geſtändnis ihn entlaſten. Wie ſüße Verheißung erſchien es 
ihm nach der Manxter dieſer letzten Zeit. 

Zum erſten Mal ſeit vielen Wochen ſchloß er das Eben⸗ 
holzkäſtchen wieder auf, nahm das goldene Kleinod ſorgſam 
aus ſeiner Wattehülle, warf einen ſcheuen Blick da rauf, 
prallte zurück. Was war das? Täuſchte ihn fein Auge oder 
gaukelte wieder Wahnſinn um ihn? War das wirklich? 
Doch das konnte ja nicht fein, war unmöglich. 

Die Goldmünze, die er da in zitternden Händen hielt, 
war — die Dublette. Damals, in der großen Verwirrung 
der Abſchiedͤsſtunde, als er fie wie zum Spiel immer wieder 
gegen die echte abgewogen und vertauſcht, hatte eine gütige 
Vorſehung ſeine Hand anders gelenkt, als fein verirrter 
Sinn gewollt, Hatte ihm unverſehens die echte Münze ent⸗ 
wunden und die falſche an ihre Stelle gelegt. 

Er ſaß und weinte vor Dankbarkeit und Glück. Wenige 
Tage ſpäter las man in der Zeitung, daß er ſeine berühmte 
Sammlung dem Münzkabinett geſchenkt habe. 


ſie unter alle, 


Wikingerrecht. 
Von H. O. Dietrich. 


Die Wikingerfahrten des frühen Mittelalters er⸗ 
ſcheinen nach heutigen Begriffen als groß angelegte Raub⸗ 
züge, die völlig außerhalb von Geſetz und Recht ſtehen. 
Davon kann aber in der Tat gar keine Rede ſein. Es! 
herrſchten in der damaligen Zeit hinſichtlich dieſer Heer⸗ 
fahrten ganz beſtimmte rechtliche Auffaſſungen, die auch in 
Geſetzen ihren Niederſchlag gefunden haben. Zwiſchen 
Heerfahrt und Kauffahrt beſtand ein enger Zuſammenhang. 
War die Beute auf einer Heerfahrt überreichlich ausgefallen, 
ſo mußte man den Überfluß gegen Dinge eintauſchen, an 
denen es gebrach. Heerfahrten waren nur gegen ſolche 
Völker geſtattet, mit denen kein Friedensverhältnis beſtand. 
Dieſes mußte beſonders vertraglich ſeſtgelegt werden. Das 
geſchah entweder auf die Dauer oder auch nur auf eine 
beſtimmte Zeit. Der letztere Fall trat ein, wenn man 
Kaufgeſchäfte abſchließen wollte. War die Vertragsdauer 
abgelaufen, ſo beſtand den Fremden gegenüber wieder 
Recht⸗ und Friedloſigkeit. Es war nichts Ungewöhnliches, 
daß gleich nach Beendigung des Handelsfriedens gegen das⸗ 
ſelbe Volk eine Heerfahrt unternommen wurde, mit dem 
kurz vorher friedliche Geſchäfte abgeſchloſſen waren. Für 
einzelne Plätze erwuchs aus der Einrichtung des be⸗ 
friſteten Handelsfriedens ein Dauerfrieden. Hier konnten 
zu jeder Zeit ohne beſondere Abmachungen auch mit An⸗ 
gehörigen ſolcher Völker, mit denen kein Friedensverhält⸗ 
nis beſtand, Güter getauſcht werden. 

Auch das Beuterecht war feſtgelegt. Einer geſetzlichen 
Regelung bedurfte es z. B. dann, wenn es dem Beraubten 
gelungen war, mit Hilfe ſeiner Volksgenoſſen den Räu⸗ 
bern die Beute oder einen Teil wieder abzunehmen. War 
es dabei nicht zu Blutvergießen gekommen, ſo ging das 
zurück gewonnene Gut ohne weiteres wieder an den ur⸗ 
ſprünglichen Beſitzer über. Eine andere Regelung fand 
Platz, wenn die Beute den Räubern nur unter Gewalt⸗ 
anwendung wieder abgejagt war. In dieſem Falle wurde 
die ſich an der Rückgewinnung beteiligt 
hatten, verteilt, und der Beraubte erhielt nicht mehr als 
die anderen. Eine weitere Beſtimmung beſagte, daß Beute⸗ 
ſtücke, die der frühere Beſitzer irgendwo im Lande antraf, 
von ihm beanſprucht werden konnten, auch wenn fie gut⸗ 
gläubig erworben waren. Man findet alſo dieſelbe Rechts⸗ 
auffaſſung, die noch heute hinſichtlich geſtohlener Gegen⸗ 
ſtände Geltung hat. 2 

Geſetzliche Beſtimmungen regelten auch das Verhältnis 
der Schiffsbeſatzung zum Leiter des Unternehmens, der 
ſtets der Eigentümer und Führer des Schiffes war, mochte 
er es nun mit eigenen Leuten oder mit gleichgeſtellten Ge⸗ 
noſſen bemannt haben. Dieſe galten zwar als gleich⸗ 
berechtigte Mitunternehmer der Heer- oder Kauffahrt, 
waren aber zur Leiſtung der Schiffsarbeiten verpflichtet. 
Hieran änderte ſich zunächſt auch nichts, als man die 
Schiffe den beiden Verwendungszwecken entſprechend ver⸗ 
ſchieden baute und ausrüſtete. Erſt allmählich bildete ſich 
eine Schetoͤung der Reiſenden von der Beſatzung, ſpäter 
auch des Schiffsführers vom Schiffseigner aus. Ebenſo 
bedurfte es einer langen Entwicklung, bis man von der 
Perſonenbeförderung zur reinen Güterbeförderung ge⸗ 
langte. In jenem Falle begleitet der Kaufmann ſeine 
Waren, in dieſem übergibt er ſie dem Schiff als Fracht. 


Bunte 


DD 


——— 


* Der älteſte Strafgefangene geſtorben. Im Gefängnis 
des Staates Wisconſin ſtarb im Alter von 88 Jahren 
William Maxwell, der ſich rühmen konnte, der älteſte Straf— 
gefangene der Welt zu ſein. Er hatte im Oktober vorigen 
Jahres 55 Jahre abgeſeſſen; die Folgen eines Wirtshaus⸗ 
ſtreits, bei dem er ſeinen Gegner getötet hatte. Er war ſtets 
ein „vorbildlicher Gefangener“ und machte von keiner Be⸗ 
gnadigungsmöglichkeit Gebrauch. 
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